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    Eins




    Der Anblick der Leiche war eher grotesk und die Schändung des Körpers ziemlich ungewöhnlich. Kommissarin Kouba war fasziniert und abgestoßen zugleich. Nach einigen Jahren in dem Job war sie natürlich, wie auch ihre Kollegen, etwas abgebrüht. Doch Ritualmorde – und um einen solchen handelte es sich hier offensichtlich – waren nicht gerade der Alltag. Durch ein großes Kaliber zerfetzte Schädel, mit Küchenmessern massakrierte Torsi, von den Knochen geprügeltes Fleisch – ja, das alles kannte sie zur Genüge. Doch eine nackte Frau, mit den Beinen und Armen aufgespreizt ans Bett gefesselt und – Kouba tauchte aus ihren Gedanken auf. Die Kollegen machten ihrem Entsetzen durch zynische Bemerkungen Luft.




    »Konnte wohl den Mund nicht voll genug bekommen.«




    Gerry, der Fotograf, gerierte sich wie ein entfesselter Paparazzo. Hektisch wechselte er Einstellungsgrößen und Winkel, als müsste er die Leiche für ein Modemagazin ablichten. Dabei stand er Josef im Weg, der inzwischen eingetroffen war und die Leiche zu untersuchen beginnen wollte.




    »Gerry, könntest du bitte?«




    Gerry ignorierte ihn und wetzte um die Ecke des Bettes, wobei er Phillip, Maria Koubas Partner, auf die Zehen trat. Phillip schreckte hoch. Er war in seine Notizen vertieft gewesen, denn er hatte die Aussage der Nachbarin aufgenommen, die die Leiche gefunden hatte. Die sichtlich geschockte alte Dame wurde gerade ins Krankenhaus gebracht. Phillip wollte zur Leiche treten.




    »He, Gerry, es reicht, hol dir woanders einen runter. Perverser SMler.«




    »Ich bin kein Perversling …«




    »Bist du doch!« – Phillip hielt die Hand vor Gerrys Objektiv – »Du hast gestern einen Käsetoast mit Marmelade gegessen. Das reicht als Beweis.«




    »Du hast keine Ahnung. In Dänemark essen sie immer Käse mit Marmelade.«




    »Hör auf, mir wird schlecht.«




    »Stinkenden, fetten Käse mit picksüßer Marmelade!«




    »Pervers, ich sag’s ja. Gerry, bitte, schieb dich auf die Seite und lass uns jetzt unsere Arbeit machen. Fünf Filme reichen!«




    Gerry stellte sich ans Kopfende des Bettes und machte Großaufnahmen vom Gesicht der Frau. Josef konnte endlich mit der Untersuchung der Leiche beginnen. Vorsichtig löste er das schwarze Gaffa-Band, mit dem die Nase verklebt war und das den Vibrator im Mund der Frau fixiert hatte. Josef zog den Dildo heraus und zeigte ihn Maria. Es war ein Luxusexemplar, mit einem fleischfarbenen Überzug, der sich beinahe wie Haut anfühlte. Und es war nicht nur die Eichel naturgetreu nachgeformt, sondern Maria konnte am Schaft auch so etwas wie Venen erkennen. Phillip nahm das Ding mit einem Tuch in die Hand.




    »Fast wie echt.«




    Er streckte es Maria grinsend vor die Nase.




    »Vielleicht sollte ich Ihnen einmal so etwas schenken, damit Sie wissen, wie ein richtiger Mann gebaut ist?«




    Phillip war erst seit Montag, also seit drei Tagen, Marias Assistent und hatte offensichtlich damit ein Problem, dass sein Chef eine Frau war. Wo es nur ging, versuchte er, sie zu blamieren oder zumindest auf den Arm zu nehmen. Maria bedachte ihn mit einem entwaffnend offensiven Blick. Dann ein Lächeln.




    »Perfekt geformt. Wie gemeißelt. Aber mir sind die Naturausführungen lieber. Sie brauchen Ihrer Freundin das Spielzeug nicht wegnehmen, nur um mir eine Freude zu machen.«




    Die anderen Kollegen glucksten. 1:0 für sie. Phillip presste die Lippen aufeinander und reichte den Dildo an die Spurensicherung weiter. Ein Streifenbeamter kämpfte sich zu Maria durch.




    »Der Hund ist jetzt im Tierheim. Wir sollen zu Mittag oder so anrufen, was mit ihm passiert.«




    Maria verzog den Mund. Sie hasste zwar Hunde, für eine Polizistin beinahe berufsschädigend, aber sie hasste es auch, Tiere in ein Heim geben zu müssen. Phillip wandte sich den beiden zu.




    »He, musste das sein? Warum habt ihr nichts gesagt? Ich hätte ihn doch genommen.«




    »Vorschrift. Es muss erst von offizieller Stelle geklärt werden, wem der Hund zugesprochen wird.«




    Phillip funkelte Maria böse an.




    »Und bis dahin hat er die Krätze und ist gestört bis an sein Lebensende. Sie mit Ihren Vorschriften.«




    Der Streifenbeamte zog sich mit kaum verhohlenem Lächeln zurück. Manchmal hasste Maria ihren Job, diesen – wie würde ihre Freundin sagen? – abgewichsten Männerverein.




    »Nein. Wahrscheinlich wird man ihn der Nachbarin geben, wenn sie es will. Sie kennt ihn ja.«




    »Das ist ein Windhund!«




    »Und?«




    »Sie ist viel zu alt!«




    »Aber agil. Und bis jetzt hat sie sich auch um ihn gekümmert. Hat sie das nicht ausgesagt?«




    »Eher gestammelt. Die alte Schachtel ist doch schon fast hinüber.«




    »Die alte Dame hat nur einen Nervenzusammenbruch. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit.«




    Wütend ging Maria zu Josef, der inzwischen die Genitalien und den Busen der Frau untersuchte. Jede Brust war kreuzförmig aufgeschlitzt. Die Schnitte erinnerten Maria an das Kreuz auf der Löschtaste ihrer alten elektrischen Schreibmaschine. Sehr wenig Blut war ausgetreten. Das ließ darauf schließen, dass der Frau die Verletzungen erst nach dem Tod zugefügt worden waren. Wahrscheinlich war sie qualvoll erstickt. Mit einem Penis im Mund, sozusagen. Maria erinnerte sich daran, als sie das erste Mal einen Mann mit dem Mund befriedigt und irrtümlich das Sperma geschluckt hatte. Ein Hustenanfall war die Folge gewesen, sie wäre auch beinahe erstickt. Das Symbol war ziemlich eindeutig. Der Mörder wollte offensichtlich, dass die Frau an ihrer Lust zugrunde ging.




    Josef widmete sich nun den Genitalien. Die Klitoris war abgeschnitten. Die Vagina hingegen unversehrt. Maria zündete sich eine Zigarette an. Leichte Übelkeit machte sich in ihr breit. Das war blanker Hass. Ein Kollege der Spurensicherung stürmte zu ihr, als sie gedankenverloren in einen Aschenbecher stauben wollte. Natürlich, wie konnte sie nur! Sie nahm schuldbewusst ein Plastiksackerl, das zur Aufbewahrung von Beweisstücken diente, und aschte hinein. Ja, blanker Hass bot sich ihr dar. Die Klitoris galt noch immer als der Sitz des Lustempfindens der Frau. Daran hatte auch die Entdeckung des berühmt-berüchtigten G-Punktes nichts geändert. Und noch immer wurden Mädchen auf der ganzen Welt beschnitten, damit sie ja nicht auf die Idee kamen, ihren Mann zu betrügen, wenn er sich zu wenig um sie kümmerte. Die Reduzierung der Frau auf eine Gebärmaschine, oder einen – wie hatte ihre Freundin es einmal so treffend formuliert? Ja – Wichsfetzen. Ein etwas derbes Wort, aber es traf den Kern so mancher Ausformung des Geschlechterkampfes auf den Punkt. War diese Frau fremdgegangen? Hatte sich ein Liebhaber, ihr Mann, ein Freund gerächt? Wer war die Frau gewesen? Irgendwie kam sie Maria bekannt vor. Doch die bläuliche Farbe durch den Luftmangel und der entsetzte Blick machten aus dem Gesicht eine Fratze. Auch der Name sagte ihr nicht viel. Barbara Stein. Irgendetwas klingelte zwar in ihrem Kopf, doch andererseits war der Name nicht ungewöhnlich und wahrscheinlich daher vertraut. Phillip trat zu ihr. Er hatte ein Foto in der Hand. Nun war Maria alles klar. Die Tote war ›Maria‹ vom Kabarettduo ›Maria & Magdalena‹. Eine Namensvetterin sozusagen.




    »Die kenn ich. Die war vor kurzem im Fernsehen. Macht so einen Emanzenmist.«




    »Sie haben Frauenkabarett gemacht. ›Maria & Magdalena‹ waren die Newcomer des Jahres.«




    Gerry, der inzwischen bereits seine Kamera verstaute, bekam ein strahlendes Gesicht.




    »Das sind doch die, die ich vor drei Wochen gesehen habe. Die Angie hat mich reingeschleppt. War ihr Geburtstag. Habe ich nicht nein sagen können. Aber dann war das echt gut. Die sind so, wie die Spice-Girls waren.«




    Josef blickte von seiner Arbeit auf.




    »Ach die? Das ist nicht gut. Margit und ich wollten nächste Woche reingehen. Das wird nun wohl nichts. Hoffentlich nehmen sie die Karten zurück.«




    »Was seid ihr für Männer, dass ihr euch freiwillig von Frauen niederlabern lasst?«




    Josef bedachte Phillip mit einem vernichtenden Blick.




    »Mein lieber Herr Roth. Ein bisschen mehr Bildung würde auch Ihnen nicht schaden.«




    Maria war dem Dialog der Männer kaum gefolgt. Barbara Stein lag vor ihr. Jeder kannte sie, und sie hatte wahrscheinlich auch unzählige Bekannte. Das würde die Arbeit nicht erleichtern. Wenn sie nicht ein bisschen Glück hatte und irgendein Streit der Sache vorausgegangen war, konnte jeder der Täter sein. Der erste Ansprechpartner würde natürlich dieser Philosophieprofessor sein, mit dem die Stein liiert gewesen war. Es hatte in allen Gazetten gestanden. Große Liebe und so. Nach nur drei Monaten ihrer Liaison kündigten sie ihre Hochzeit an. Sie sollte demnächst stattfinden. Alle hatten sich über diese Beziehung gewundert. Denn die Stein war berühmt für ihre vielen Liebhaber, und der Professor war eher der ruhige, unauffällige Typ. Wie hieß er noch einmal? Irgendetwas mit Dorn … Maria stutzte. Das fiel ihr erst jetzt ein. Wenn die beiden so verliebt gewesen waren, warum war der Professor dann nicht bei der Stein? Oder sie bei ihm? Es war mitten in der Nacht! Vielleicht hatte sie Glück und es war wirklich der Professor ausgerastet.




    Josef tippte kurz auf Phillips Notizblock: »Phillip, können Sie bitte die Adresse von diesem Professor ausfindig machen, mit dem die Stein verlobt war?«




    »Welcher Professor?«




    »Hermann Dornhelm. Professor für Philosophie. Er ist auf der Hauptuni erreichbar. Morgen früh.«




    Ungerührt ob des allgemeinen Erstaunens, das er verursacht hatte, untersuchte Josef die Leiche weiter. Maria bedachte ihren Kollegen mit einem Lächeln.




    »Josef, du erstaunst mich immer wieder. Ich dachte nicht, dass du Gesellschaftskolumnen liest.«




    Josef schüttelte nur indigniert den Kopf.




    »Er war mein Kommilitone.«




    »Aber du bist doch Mediziner!«




    »Ich habe auch Philosophie studiert. Als Ausgleich.«




    Gerry zippte sich die Jacke zu.




    »Das ist wieder typisch für unseren lieben Jo. Zieht sich eines der schwersten Studien als Ausgleich rein. Alle Achtung … Also, meine Lieben, die Dunkelkammer ruft. Sag, Mary, was ist jetzt? Gehst du mit mir heute zu dem Karaoke-Abend?«




    »Was wird Angie dazu sagen?«




    »Mein Engel, du bist eine Ausnahme.«




    »Gerry, ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht singen kann.«




    »Das ist doch völlig egal. Es geht doch nur um den Spaß.«




    »Ich weiß noch nicht. Mal sehen, wie sich der Fall entwickelt.«




    »Du kannst nicht immer nur arbeiten.«




    »Aber momentan habe ich Lust dazu.«




    Gerry sah Maria tief in die Augen.




    »Vergiss ihn endlich.«




    »Ich melde mich bei dir. Okay?«




    »Okay.«




    »Wann kriege ich die Fotos?«




    »In fünf Stunden hast du sie auf dem Schreibtisch.«




    Gerry setzte wieder sein bubenhaftes Lächeln auf und tänzelte aus dem Raum. Maria beneidete ihn. Für Gerry war das Leben ein permanentes Spiel. Sie selbst war auch kein Kind von Traurigkeit. Doch immer wieder senkten sich förmlich Schatten über ihre Lebenslust. Sie fühlte sich dann wie einer dieser Detektive in einem Film noir. Ja, und das waren dann die Zeiten, in denen sie an der Menschheit verzweifelte. Das waren dann die Phasen, in denen ihr Morde ganz nahe gingen. Das waren dann die Momente, in denen ihr alles ganz sinnlos erschien. Wahrscheinlich war sie Polizistin geworden, weil sie endlich verstehen wollte, warum die Menschen einander umbrachten. Nur – es hatte bislang nichts geholfen. Sie war noch immer im Grunde ihres Herzens fassungslos.




    Phillip hatte inzwischen das Adressbuch der Stein gefunden und die Daten von Dornhelm herausgeschrieben. Er wohnte wie seine Verlobte in der Josefstadt, eine der teureren Gegenden in Wien. Maria würde ihn befragen müssen. Das war immer der unangenehmste Teil einer Ermittlung. Die Benachrichtigung des Lebenspartners, der noch dazu der Mörder sein konnte. Man selbst musste ehrlich und mitfühlend wirken und zugleich auf jede noch so kleine Reaktion des Betroffenen achten. Ein Drahtseilakt. Denn wenn der Mann sich als unschuldig herausstellte, fühlte er sich zu Recht von indiskreten Blicken und Fragen gekränkt. Er war ja der Liebende. Und Maria konnte seinen Schmerz über den Verlust seiner Angebeteten nachempfinden. Nein, sie durfte sich nicht von persönlichen Gefühlen leiten lassen. Dornhelm war der Hauptverdächtige. Punkt.




    Gemeinsam mit Phillip inspizierte sie die Wohnung. Schon alleine der Gang ihres neuen, jungen Kollegen ging ihr auf die Nerven – schaut her, was für ein Gemächt ich habe. Maria hatte nicht geglaubt, dass es diese Art Mann noch geben könnte. Wie ist Phillip bloß erzogen worden? Er schien aus einem anderen Jahrhundert zu kommen. Nein, das war es auch nicht. Denn früher, als die Mann-Frau-Rollen noch klar verteilt waren, gab es zumindest Gentlemen. Phillip aber war weder mitfühlend noch ein Gentleman. Er war ein aufgeblasener Möchtegernmacho mit schlechten Manieren und dem geistigen Horizont eines Barrakudas. Naja, Letzteres musste sie widerrufen. Phillip war intelligent. Und gerade deswegen ärgerte es Maria so sehr, dass er immer wieder dumme Vorurteile vor sich hertrug wie eine Standarte. Mit seinen blöden Sprüchen rief er zum Kampf auf gegen alles, was seine kleine, heile Welt, in der er das Sagen hatte, gefährden konnte. Maria beobachtete Phillip, als er zur Bücherwand ging. Natürlich schenkte er seine Aufmerksamkeit nicht Sartre oder zumindest Crichton, nein, er griff sofort zu einem der zahlreichen Sexbücher. Allerdings musste sich Maria eingestehen, dass diese Literatur für diesen Fall wahrscheinlich nicht unerheblich sein würde. Sie entnahm dem Regal einen Roman, der an dieser Stelle eigentlich nichts zu suchen hatte. »Die Vielgeliebte« von Jörg Mauthe.




    




    Als Maria bei Hermann Dornhelm läutete, tauchte die Sonne die Häuser bereits in ein Rot, das Blutorangen vergleichbar war. Nach dem gestrigen verregneten Augusttag versprach es heute ein wunderschöner Spätsommertag zu werden. Sie bemerkte, dass sie das erste Mal den Sommer an sich registrierte. Ja, sie hatte wochenlang geschwitzt. Und ihre Haut hatte – unbeabsichtigt – einen bronzenen Ton angenommen. Doch das erste Mal in diesem Jahr drang ihr die Sinnlichkeit des Wortes Sommer ins Bewusstsein. Er war spurlos an ihr vorübergegangen. Kein Aufwallen der Gefühle. Kein Pulsieren des Körpers. Keine langen Nächte, nur weil man nicht eine Minute versäumen möchte. Und in diesem Moment stieg das erste Mal seit langer Zeit Ärger in Maria hoch. Daran war nur Karl schuld. Er hatte ihr die letzten vier Monate gestohlen. Hoffentlich war ihm dieses Flittchen inzwischen davongelaufen. Sie würde ihm die Niederlage gönnen, dem Mistkerl. Wie hatte er sie bezeichnet? Als … – der Linienbus holte sie aus den Gedanken. Sie klingelte nochmals. Müde und gedankenverloren kaute Phillip neben ihr an einem Stück Brot. Das berührte Maria beinahe unangenehm, denn er hatte die gleiche Angewohnheit wie sie selbst. Er brach Stückchen vom weichen Teil ab und formte sie zu Kügelchen, die er dann genussvoll im Mund kreisen ließ. Maria selbst genierte sich immer für diese Ungezogenheit. Und normalerweise sah diese Art, ein Brot zu essen, auch ungustiös aus. Doch Phillip hatte wunderschöne Hände, mit denen er das Brot förmlich liebkoste. Auch seine Zunge ging mit den Kügelchen zärtlich um. Das passte gar nicht zu ihm. Wusste er eigentlich, wie sinnlich diese Prozedur wirkte? Maria erschrak. Das war der erste positive Gedanke bezüglich ihres neuen Kompagnons gewesen. Und noch dazu ein erotischer. Eindeutig gab es dafür nur eine Erklärung: Sie war übermüdet. Und – sie hatte schon zu lange keinen Mann mehr gehabt. Gerry hatte Recht, sie musste wieder unter Menschen. Energisch klingelte sie nochmals. Wieder keine Reaktion. Maria begann, auf ihrem Handy die Nummer von Dornhelm zu wählen. Da meldete sich endlich die verschlafene Stimme von Hermann Dornhelm in der Gegensprechanlage. Bei der Erwähnung der Mordkommission hörte sie ihn förmlich nach Atem ringen.




    




    Das Mietshaus, in dem Dornhelm wohnte, war eines der gehobenen Klasse. Der Stuck und das schmiedeeiserne Stiegengeländer waren frisch restauriert. Es roch förmlich nach Geld. Maria drückte den Liftknopf. Es war eines dieser alten Geräte, die mit zwei Türen verschlossen werden und einen an Ausstellungsstücke erinnern. In der Kabine stand eine mit Samt gepolsterte Bank. An beiden Schmalseiten waren Spiegel, wunderschön geschliffen. Flüchtig musterte Maria ihr müdes Gesicht. Sie fuhr die Tränensäcke nach und spürte erst durch die Berührung, dass die Augen schmerzten. Aus dem Haarknoten hatten sich Strähnen gelöst. Nachlässig stopfte Maria sie wieder in den Knoten. Erst dann bemerkte sie, dass Phillip sie beobachtete. Sie fühlte sich ertappt, ohne zu wissen, wobei. Sein Blick war anders als sonst. Mit einem Ruck blieb der Aufzug stehen. Angespannt stand Dornhelm in der Tür, nachlässig mit Jeans und einem T-Shirt bekleidet.




    »Was ist mit Babe? Hatte sie einen Unfall?«




    »Dann hätte das Krankenhaus Sie benachrichtigt. Wir sind von der Mordkommission.«




    Brutal zückte Phillip seine Marke. Das war wieder typisch Mann. Sensibel wie ein Bulldozer. Maria schüttelte dem erstarrten Dornhelm die Hand.




    »Kouba. Das ist mein Kollege Roth. Es tut mir Leid, Herr Dornhelm. Dürfen wir hereinkommen? Diese Sache sollte man nicht auf dem Flur besprechen.«




    »Heißt das, Babe ist … tot?«




    Langsam schien Dornhelm aus der ersten Schockwelle aufzutauchen. Weit gefehlt, wie sich gleich herausstellen sollte. Maria setzte ihren Mitleidsblick auf.




    »Leider ja. – Herr Dornhelm, können wir jetzt in Ihre Wohnung …?«




    Ein markerschütternder Schrei. Maria traf beinahe der Schlag. Dornhelm stand einfach nur da, mit hängenden Armen, gespreizten Händen und zurückgeworfenem Kopf. Die Schreie schienen aus seinem Bauch, seinem Herzen und seiner Seele zu kommen. Beinahe unnatürlich. Wie aus einer anderen Welt. Filmreif. Aber genau das passte nicht zu einem Philosophieprofessor. Phillip suchte panisch Marias Blick. Sie waren beide sprachlos. Normalerweise reagieren die Menschen relativ ruhig, so etwa die erste halbe Stunde, weil sie das Geschehene nicht realisieren. Dann irgendwann kommen die Tränen. Doch meistens ist es ein Schluchzen, verbunden mit der immer wiederkehrenden Frage ›Warum?‹. Oder die Tränen rinnen still die Wangen hinunter, ohne dass es der Betroffene merkt. Oder – und das war oft bei Menschen in Marias Alter der Fall, so Mitte Dreißig – es kamen überhaupt keine Tränen. Das waren meist diejenigen, die gelernt hatten, ihre Gefühle zu unterdrücken, weil sie sonst mit der verwirrenden Welt ihres Ichs nicht zu Rande kamen. Die weinten dann vielleicht irgendwann einmal im stillen Kämmerchen, wo niemand ihre Schwäche mitbekam, oder bei einem Selbsterfahrungsseminar. Maria war schon oft Zeugin so lange aufgestauter Emotionen gewesen. Die hatten dann auch die Stärke wie der Ausbruch von Dornhelm. Doch direkt bei der Mitteilung des Schrecklichen hatte sie so einen Zusammenbruch noch nicht erlebt.




    Phillip stand ratlos neben Dornhelm. Klar, dieser Macho konnte mit der Situation noch weniger umgehen als sie selbst. Sie musste etwas unternehmen. Dornhelm fiel auf die Knie. Ein kraftloser Sack Mensch. Noch immer war keine Träne zu sehen, und von heilsamem Schluchzen keine Spur. Er schrie. Nichts weiter. Und doch war das Schreien förmlich ein Ausbund an Schmerz. Maria sprach Dornhelm vorsichtig an.




    »Herr Dornhelm, ich verstehe Ihren Schmerz. Aber lassen Sie uns doch in Ihre Wohnung gehen.«




    Keine Reaktion. Maria legte ihre Hand auf seine Schulter. Der Körper wirkte leblos. Das einzig Lebendige an Dornhelm war der Schrei. Maria schaute Phillip kurz an. Er verstand sie. Dornhelm musste wie eine Leiche behandelt werden. Sie stellten sich in Position, um ihn hochzuhieven und in die Wohnung zu schleppen. Der Körper war schwerer, als sie gedacht hatten. Rasselnd und scheppernd ging eine Tür auf. Eine Nachbarin kam eilig die Treppen herunter.




    »Was machen Sie da? Lassen S’ den Mann in Ruhe. Ich hol die Polizei!«




    »He, wir sind von der Polizei. Mischen Sie sich nicht ein!«




    »Das kann jeder sagen. Los, verschwinden Sie. Wie sind Sie überhaupt reingekommen?«




    Maria zückte ihre Polizeimarke.




    »Entschuldigen Sie die Störung. Aber wir mussten Herrn Dornhelm eine traurige Mitteilung machen, die er anscheinend nicht ganz verkraftet hat. Gehen Sie bitte zurück in Ihre Wohnung. Wir kümmern uns schon um ihn.«




    »Herr Dornhelm, was ist denn? Stehen S’ doch auf, Sie erkälten sich ja! Was ist denn los?«




    »Wir mussten ihm mitteilen, dass seine Verlobte tot ist.«




    »Hat sie’s erwischt. Na, war ja kein Wunder. Bei dem Lebenswandel. Herr Dornhelm, stehn S’ doch auf. Da verkühln Sie sich ja nur. Herr Dornhelm, hern S’ mi? Ist ja alles net so schlimm.«




    Phillip hatte es inzwischen geschafft, Dornhelm mit einem gekonnten Griff hochzuheben, und schleppte ihn in die Wohnung. Maria hinderte die Nachbarin daran, den beiden zu folgen.




    »Wir kümmern uns schon um ihn. Kennen Sie den Herrn Dornhelm näher?«




    »Na, ich hab manchmal für ihn eingekauft, wenn er auf der Uni so viel zu tun gehabt hat. Ein lieber Mensch. Die Stein war eh nicht die Richtige für ihn. Der hätte eine brave, liebe Frau gebraucht.«




    »So eine wie Sie?«




    »Na, was denken S’ denn? Der Herr Dornhelm und ich waren nur gute Nachbarn.«




    »Aber gfalln hat er Ihnen schon?«




    Maria fiel unwillkürlich in den Dialekt der Frau. Das schien das Eis zu brechen. Die Nachbarin schaute Maria in die Augen und überlegte, ob sie Maria als Frau und somit Verbündete oder als Polizistin einordnen sollte.




    »Na, Sie haben ihn ja gsehn. A fescher Mann. Und so gscheit. Und außerdem a ganz a Lieber. Hat sich oft bei mir mit Blumen bedankt.«




    »Und warum war die Stein nichts für ihn?«




    »Na, lesen Sie keine Zeitung? Die war a Flitscherl. Die hat die Liebhaber gwechselt wie die Unterhosen. So ane ist doch gar net für wahre, tiefe Gefühle fähig. I sag Ihna, die hat ihn nur ausgnutzt.«




    »Wieso kumen S’ denn auf das?«




    »Na, die hat an braucht fürs Renommee, jetzt, wo’s aufgstiegn is in die Oberliga. Sie wissen’s ja vielleicht, die hat da irgendwas gwunna. In die Seitenblicke hat mas die ganze Zeit gsegn. Da braucht man natürlich an Mann zum Herzeign.«




    Maria krampfte sich ein. Vorurteile. Die ganze Zeit war sie mit diesen jämmerlichen Vorurteilen konfrontiert. Die Stein war ihrer Meinung nach schlicht eine Frau gewesen, die das Leben genossen hatte. Und die sich verliebt hatte. Endlich. Vielleicht war es ja Liebe gewesen, was die beiden verbunden hatte. Maria stockte in ihrem Gedankenfluss. Sie ließ sich von ihren eigenen Wunschträumen leiten. Sie konnte nicht wissen, ob sich die beiden geliebt hatten. Die Nachbarin konnte Recht haben. Sie musste jeder Spur nachgehen. Nur – bringt ein Mann seine Angebetete um, weil sie ihn als Aushängeschild benutzt? Ist ein Philosophieprofessor überhaupt ein Aushängeschild? Und warum schreit dieser Mann dann so herzzerreißend?




    »Darf ich mir Ihren Namen notieren? Vielleicht müssen wir Sie noch einmal kontaktieren.«




    Der geschäftliche Ton machte die Nachbarin wieder reserviert.




    »Wieso wollen Sie mich noch einmal kontaktieren? Ich weiß nichts. Und ich hab auch nichts damit zu tun. I pass ja auf mi auf.«




    »Das glaube ich Ihnen schon. Aber da es sich um Mord handelt, müssen wir alle Bekannten und Verwandten befragen, um jeder Spur nachgehen zu können.«




    »Um Mord?«




    »Ja, was dachten denn Sie?«




    »Na, dass die Stein an Aids gstorbn ist. Gottes Urteil.«




    »Nein, es hat sich ein Mensch eingemischt. Also … Ihr Name bitte?«




    Die Nachbarin ging bereits die Treppen hoch. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf und murmelte vor sich hin. Maria war genervt. Die Menschen hörten nicht zu und schauten nicht hin. Schon Dornhelm hatte die erste Erwähnung der Mordkommission überhört und war danach zusammengebrochen. Und die Nachbarin schien ebenfalls nicht mitbekommen zu haben, dass sie von der Polizei waren. Was hatte die Polizei mit Aids zu tun? Die Nachbarin war mittlerweile fast um die Ecke verschwunden.




    »Ihr Name, bitte!«




    »Hornschweig, Doris.«




    Maria holte tief Luft. Sie hasste diese Volksschulangewohnheit, wenn Menschen zuerst ihren Nach- und dann ihren Vornamen nannten.




    »Danke, Frau Hornschweig Doris!«




    Plötzlich ging Maria alles auf die Nerven. Sie wollte nur noch ins Bett. Sie betrat die Wohnung von Dornhelm.




    




    Phillip saß auf der Couch im Wohnzimmer und rauchte. Dornhelm kauerte auf dem Boden und wiegte sich wie ein Baby. Wimmerte leise. Völlig geschafft, würdigte Phillip Maria nicht eines Blickes.




    »Ich habe Josef angerufen. Die Notarztnummer war besetzt. Warum gibt es eigentlich eine Notarztnummer, wenn sie besetzt ist? Was ist, wenn man einen Herzinfarkt hat?«




    »Dann ruft man die Rettung.«




    »Und wenn alle Wagen unterwegs sind?«




    »Das gibt es nicht.«




    »Okay. Aber was ist, wenn?«




    »Dann hat man Pech.«




    Phillip schaute sie überrascht an. Maria erwiderte müde seinen Blick. Plötzlich fingen sie beide an zu lachen. Zuerst unterdrückt. Dann immer heftiger.




    »Dann hat man Pech! Besetzt. Ausgebucht. Pech. This is the end, my friend!«




    Phillip schüttelte sich vor Lachen. Maria lachte mit. Sein Lachen war ansteckend. Nur wusste sie nicht, warum das alles eigentlich so lustig war. Sie waren eindeutig überreizt. Ein Dildo im Mund einer Leiche und eine abgeschnittene Klitoris waren einfach nicht alltäglich. Und dann noch diese völlig überzogene Reaktion von Dornhelm. Das Lachen tat gut. Vielleicht würde sie heute doch noch ein bisschen Schlaf bekommen. Nein – eigentlich illusorisch. Dafür war es schon zu früh – oder zu spät, je nachdem, wie man es sah. Warum wurden Leichen bloß nie zu einem vernünftigen Zeitpunkt gefunden. Es war meist das Morgengrauen. Das Grauen des Morgens. Das Morgengrau. Der Morgen voll Grauen. Grauen – sie fühlte, wie das Lachen sie langsam entspannte. Erschöpft rutschte Phillip auf den Boden. Das ernüchterte ihn. Wortlos ging er zu einem Kasten, in dem sich Spirituosen befanden.




    »Nicht im Dienst.«




    »Sein Sie nicht so zickig. Es bekommt eh keiner mit.«




    »Doch, ich. Und ich muss es der Dienstaufsicht melden.«




    »Das müssen Sie nicht.«




    Phillip holte eine Flasche aus dem Kasten.




    »Warum sind Sie so spießig?«




    »Ich bin nicht spießig. Sie sind unkorrekt. Stellen Sie die Flasche zurück.«




    Phillip stellte die Flasche zurück und zog eine Schnute wie ein kleiner Bub.




    »Okay, ich habe gehorcht. – Und jetzt tun Sie einfach so, als würden Sie nichts bemerken. Okay? Sie könnten ja aufs Klo gehen?«




    Phillips Blick war unwiderstehlich. Maria betrachtete ihn fasziniert. Mein Gott, war dieser Mann wandlungsfähig. Er spielte perfekt auf der Klaviatur des Charmes. Ein bisschen Macho gefällig? Bitte sehr. Ein bisschen schlimmer Bub? Kein Problem. Wahrscheinlich war er genauso schnell Weltmann, Abenteurer, Softie und brüderlicher Freund. Phillip verstand Marias Schweigen als Einverständnis und holte die Flasche wieder heraus. Ach, was soll’s, sollte er doch. Maria war zu müde für Diskussionen, auch wenn sie befürchtete, dass die momentane mangelhafte Disziplin ihr noch irgendwann auf den Kopf fallen könnte. Verdammt, immer diese Disziplin! Alle Kollegen tranken ab und zu im Dienst. Phillip schraubte den Wodka auf und nahm einen langen Schluck. Maria streckte ihm die Hand hin.




    »Wir gehen beide aufs Klo.«




    Phillip sah sie erstaunt an und reichte ihr dann lächelnd die Flasche. Er schien ihren Gesinnungswandel anzuerkennen, er schien die offizielle Seite geschluckt zu haben und die inoffizielle zu mögen. Na, wenigstens kein Schuss nach hinten. Maria nahm die Flasche und trank ebenfalls. Phillip beobachtete sie gespannt. Maria sah ihn ihrerseits an und bemerkte zum ersten Mal, dass er eigentlich nicht unattraktiv war. Wie alt war Phillip eigentlich? Bei seinem Styling war das schwer zu schätzen. Und sein Geburtsdatum hatte sie vergessen. Egal. Ihr war mittlerweile sowieso alles einerlei. Die letzten Monate rempelten sie mit voller Wucht an. Zu wenig Schlaf. Viel zu viel Arbeit. Und wenig bis überhaupt kein Spaß. Sie nahm erneut einen Schluck. Der Wodka tat gut.




    »Wenigstens Wodka. Den riecht man nicht.«




    Phillip forschte in ihrem Gesicht, wie sie das wohl gemeint haben könnte. Maria grinste. Sie brachen erneut in Kichern aus. Es läutete. Phillip packte hastig die Flasche und stellte sie in den Kasten zurück. Maria eilte zur Tür. Josef.




    »Ihr habt Glück gehabt, dass ich noch wach war. Unsere Stella hat heute geworfen. Ich war den ganzen Morgen beim Tierarzt, weil Margit kein Blut sehen kann. Also, wo ist unser Sorgenkind?«




    Josef kniete sich neben Dornhelm und untersuchte ihn. Er wirkte ungewohnt überreizt. Normalerweise war er eher wortkarg. Dieser Redefluss, der für seine Verhältnisse beinahe als Suada zu bezeichnen war, war alles andere als typisch. Maria konnte es sich nur mit der Niederkunft von Stella erklären. Die Bernhardinermischlingsdame war die Ersatztochter für Josef und Margit. Früher war Maria dieser intensiven Beziehung ziemlich skeptisch gegenübergestanden. Sie konnte sich daran erinnern, als sie einmal bei Josef und Margit zum Essen eingeladen war. An der Stirnseite des Tisches gab es keinen Stuhl, denn das war der Platz für Stella, die immer mit dem Paar gemeinsam speiste – ja, denn eine Silberschüssel auf einer weißen Batistserviette konnte man nicht als Fressplatz bezeichnen. Stella bekam auch immer diese teuren Minischüsselchen vorgesetzt, die gerade für diese kleinen Hunde, die wie bessere Besen aussahen, reichten. Stella bekam von diesen Schüsselchen immer drei Stück. Geldverschwendung nach Marias Meinung. Eine große Dose vom Discounter hätte auch gereicht. Doch seit Maria Jack hatte, ihren grauen Tigerkater, sah sie die Dinge etwas anders. In den letzten drei Monaten war sie zur Sklavin ihres Haustieres mutiert. Sie mochte es sich selbst gar nicht eingestehen. Nun ja, immerhin blieb dem Kater noch das Schlafzimmer versperrt.




    »Ich werde Dornhelm eine Beruhigungsspritze verabreichen müssen.«




    Maria schnaufte.




    »Ich wollte ihn noch befragen. Der erste Eindruck ist immer so wichtig.«




    »Ja, sie können sich noch keine Lügen zurechtpudern.«




    Josef schenkte Phillip einen vernichtenden Blick. Maria verstand ihn, auch ihr war die Sprache ihres Kollegen ein wenig zu derb.




    »Na gut, aber gib ihm nur was Leichtes. Ich will noch mit ihm reden.«




    Josef überlegte kurz, dann senkte er seine Stimme.




    »Es handelt sich hierbei eindeutig um einen hysterischen Anfall, populärwissenschaftlich formuliert. Was macht man da normalerweise?«




    Phillip setzte ein Grinsen auf.




    »Man knallt demjenigen eine.«




    »Josef, wir sind die Polizei. Wir können das nicht machen.«




    »Ich bin Arzt. Ich kann. Willst du ihn noch befragen oder nicht?«




    Maria zögerte. Was war das doch für eine verrückte Nacht. Zuerst die zerschnipselte Leiche. Dann der Wodka. Und jetzt die Ohrfeige. Doch sie wusste, Josef würde nichts tun, was nicht als korrekt durchgehen würde. Sie nickte. Josef nickte ebenfalls und wandte sich Dornhelm zu.




    »Hermann! Ich bin’s. Josef. Du weißt schon: Die Philosophie der Altgriechen im Spiegel der metaphysischen Wunschvorstellungen von frühchristlichen Religionstheoretikern.«




    Dornhelm wimmerte kurz auf, starrte Josef entrückt an und umklammerte seinen Arm.




    »Beruhige dich.«




    Ein aufwallendes Stöhnen war die Folge.




    »Hermann. Ich würde dir gerne eine Spritze geben. Bei deiner Hyperventilation weiß ich aber nicht, ob du mir nicht umkippst.«




    Maria sah Josef fragend an. Das klang schon sehr an den Haaren herbeigezogen. Josef zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich wollte er sich ein wenig absichern, falls Dornhelm doch irgendetwas von ihrem Gespräch mitbekommen hatte.




    »Hermann!«




    Er rüttelte ihn, dann drehte er ihn auf den Rücken und knallte ihm eine. Dornhelm stockte schlagartig der Atem. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Josef an.




    »Es tut mir Leid, Manni. Aber bei akuter Hysterie ist das noch immer das beste Mittel. Damit so etwas nicht noch einmal passiert, werde ich dir ein Beruhigungsmittel verabreichen.«




    Dornhelm sah zu Phillip und dann zu Maria. Langsam rappelte er sich auf und setzte sich schwer auf die Couch.




    »Es tut mir Leid.«




    »Herr Dornhelm, das kann jedem passieren. Sie stehen unter Schock. Ich verstehe das.«




    Maria setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Dornhelm rieb sich die Augen, wuschelte sich durch die Haare. Er wirkte wie ein Mann, der gerade nach einer langen Nacht mit schlimmen Albträumen aufgestanden war. Sein Gesicht in den Händen aufgestützt, holte er ein paar Mal tief Luft.




    »Was machst du denn hier?«




    Josef kramte verlegen in seiner Ärztetasche.




    »Du weißt, dass mich schon immer das Morbide interessiert hat. Ich bin bei der Kripo.«




    »Wolltest du nicht Schönheitschirurg werden?«




    Maria und Phillip wechselten einen amüsierten Blick. Josef blieb bei seiner Tasche.




    »Es ist beinahe dasselbe. Beides eine Fleischbeschau.«




    Josef holte seine Pfeife heraus, stopfte sie und ging mit einem betont nonchalanten Lächeln zum Fenster. Dornhelm sah ihm verwirrt nach. Gedankenverloren traf sein Blick Maria und Phillip. Schmerz machte sein Gesicht verwundbar und sein Gebaren hilflos.




    »Babe ist … also … tot. Wie ist … es … denn passiert?«




    »Ja, vielleicht sagen Sie uns das?«




    Dornhelm starrte Phillip verwirrt an.




    »Wieso ich?«




    »He, Mister, Sie waren verlobt mit einer Frau, die für ihr offenes Tor bekannt war. Das lässt Rückschlüsse zu.«




    »Sie glauben, dass ich …? Ich habe Babe geliebt!«




    »Das sagen sie alle, und dann kriegen sie einen Rappel und massakrieren ihre Alte.«




    Maria hasste Phillips derbe Ausdrucksform. Gleichzeitig war sie aber über seinen aggressiven Unterton überrascht – als hätte er persönlich mit solchen Männern ein Problem. Maria war etwas verwirrt. Das passte so gar nicht zum üblichen Machogebrabbel von Phillip.




    »Bitte entschuldigen Sie den etwas überreizten Ton meines Kollegen. Wir haben eine sehr anstrengende Nacht hinter uns. Trotzdem müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«




    »Ja, natürlich. Ich weiß nur nicht, ob …«




    »Es dauert nicht lange. Herr Dornhelm, eine Frage, die mich zuallererst beschäftigt. Man hat in allen Gazetten gelesen, dass es zwischen Ihnen und Barbara Stein die ganz große Liebe war.«




    Dornhelm blieb regungslos.




    »Warum haben Sie diese Nacht eigentlich nicht gemeinsam verbracht? Und wo waren Sie?«




    »Ich war daheim und habe etwas für die Uni vorbereitet.«




    Phillip wandte sich ärgerlich ab und begann das Zimmer zu inspizieren.




    »Die klassische Antwort. Irgendwelche Zeugen?«




    »Nein.«




    »Kein Gute-Nacht-Geflirte mit Ihrer Angebeteten? Oder ein Gespräch unter Freunden?«




    »Nein.«




    »Herr Dornhelm, warum haben Sie beide den Abend getrennt verbracht? Sie standen kurz vor Ihrer Hochzeit. Da hat man doch üblicherweise viel zu besprechen und zu organisieren.«




    Dornhelm senkte den Blick, verkrampfte die Hände.




    »Babe hatte ihren freien Abend.«




    Maria spürte, sie hatte den Punkt berührt. Dornhelm litt. Doch sie musste weiterfragen.




    »Was heißt das?«




    »Einfach, dass sie ihren freien Abend hatte.«




    »Und was hat sie an solchen Abenden gemacht?«




    »Das weiß ich nicht.«




    »Mister, Sie wollen mir ernsthaft erklären, dass Sie nicht wissen, was Ihre Zukünftige an ihrem freien Abend so treibt?«




    »Sie hat sich mit Freunden getroffen.«




    »Mit ihren Liebhabern, meinen Sie wohl.«




    »Reden Sie nicht über etwas, von dem Sie keine Ahnung haben.«




    »Ja, dann erklären Sie uns es halt.«




    »Herr Dornhelm, es handelt sich um Mord. Da müssen wir auch solche Fragen stellen. Hat Frau Stein Sie betrogen?«




    Dornhelm musterte Maria. Sie setzte ihren nettesten Gesichtsausdruck auf, Marke: große Schwester. Dornhelm sah nochmals zu Phillip. Hasserfüllt. Maria redete in Gedanken auf Dornhelm ein. Zwang ihn mit einem Lächeln, sich auf sie zu konzentrieren. Er atmete aus.




    »Sehen Sie, Sie wissen bald wahrscheinlich sowieso das meiste. Babe führte früher ein sehr … intensives Leben. Und sie konnte sich nicht so schnell … umstellen. Sie brauchte ihre Freiheit. Für sich und ihre Arbeit.«




    »Was heißt das?«




    »Nun ja, sie brauchte die … Begegnung mit anderen Menschen. Sie sagte immer, das wäre der Input für ihre Kreativität. Und so haben wir uns darauf geeinigt, dass sie einen Abend in der Woche … mir keine Rechenschaft schuldig ist.«




    »He, das können Sie mir nicht erzählen. Ihre Holde flaniert in der Gegend herum und hat vielleicht gerade eine … eine ganz intensive Begegnung, und Sie gehen seelenruhig schlafen? Wollen Sie uns das wirklich erzählen? Dass Ihnen das alles nichts ausgemacht hat?«




    »Nein.«




    »Was heißt nein?«




    »Nun ja, ich habe mich zu beruhigen versucht.«




    »Wie?«




    »Ich habe … getrunken.«




    »Na wunderbar, die Alte ist auf Lepschi, und er sauft sich einen an.«




    Maria schickte Phillip einen vernichtenden Blick. Er krampfte sich ein, wusste, dass er zu weit gegangen war. Dornhelm war immer noch in erster Linie der Hauptleidtragende und erst dann der Hauptverdächtige.




    »Tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.«




    »Nein, Sie haben ja Recht.«




    Dornhelm stöhnte auf und vergrub wieder sein Gesicht in den Händen.




    »Herr Dornhelm, beruhigen Sie sich bitte wieder. Haben Sie auch gestern getrunken?«




    »Ja.«




    »Wie viel?«




    »Zweieinhalb Flaschen Rotwein.«




    »Na, dann wundert’s mich nicht, dass er das Klingeln nicht gehört hat.«




    »Und eine Flasche Whiskey.«




    Dornhelm begann zu weinen. Diesmal wirkte es aber gesünder. Es war reinigend und befreiend. Josef kramte in seiner Arzttasche.




    »Ich glaube, Hermann, ich meine Herr Dornhelm, sollte jetzt schlafen. Genug der Fragen.«




    »Eine nur noch, Josef, dann überlass ich ihn gleich dir. Herr Dornhelm, haben Sie wirklich keine Ahnung, mit wem sich Frau Stein getroffen haben könnte?«




    »Nein, das war Teil unserer Abmachung.«




    »Und das haben Sie akzeptiert, auch wenn Ihnen bewusst war, dass es bei diesen Begegnungen auch zu intimeren Akten hätte kommen können? Sie haben diese Frau doch geliebt?«




    »Wer liebt, will nicht besitzen, sondern akzeptiert das geliebte Wesen als vollkommenes Ganzes.«




    Phillip wandte sich zum Gehen.




    »Das ist nicht Liebe, das ist Blödheit.«




    »Dann haben Sie noch nie geliebt, Herr …«




    »Roth. Und jetzt haben Sie keine Ahnung.«




    Phillip ging zur Wohnzimmertür, legte die Hand auf die Klinke und wartete angespannt mit abgewandtem Blick.




    »Herr Dornhelm, das war es jetzt fürs Erste. Wir werden uns erlauben, Sie morgen nochmals aufzusuchen, wenn es Ihnen besser geht. Sie können uns sicher noch bei einigen Fragen helfen.«




    Josef zog eine Spritze auf.




    »Sollen wir jemanden benachrichtigen, damit Sie nicht alleine sind?«




    »Nein, es gibt jetzt niemanden mehr.«




    Josef, Maria und Phillip sahen einander an – so eine Antwort hatten sie alle drei noch nicht gehört. Maria hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr die Wohnung zu eng wurde. Sie musste raus. Konnte so viel Liebe überhaupt noch echt sein? Die ganze Szenerie, vom ersten Zusammenbruch an bis zu diesem Satz nun, wirkte wie purer Kitsch. Irgendetwas in ihr beutelte sich ab, und zugleich zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Von solchen Gefühlen las man in Romanen. Träumte man. Aber es gab sie doch nicht in Wirklichkeit. Maria rannte förmlich ins Vorzimmer. Dornhelms Stimme hielt sie auf.




    »Woran ist Babe … gestorben?«




    Mist. Wie sollte sie es ihm sagen? Wenn er sie wirklich so geliebt hatte, würde ihn der Umstand ihres Todes umbringen. Langsam schlich sie ins Wohnzimmer zurück, fieberhaft nach einer halbwegs erträglichen Formulierung suchend. Ihre Beine fühlten sich an, als würde sie in Melasse waten. Dornhelm sah sie mit angstvollen, beinahe kindlich naiven Augen an.




    »Mund und Nase wurden ihr zugeklebt. Sie ist erstickt.«




    Dornhelm registrierte es, wandte sich von ihr ab und schob die Jeans hinunter, damit Josef die Spritze setzen konnte.




    »Sagen Sie mir morgen den Rest.«




    Ohne ein weiteres Wort drehte sich Maria um und floh aus der Wohnung.




    




    Schweigend standen Maria und Phillip nebeneinander, an die Hauswand gelehnt, rauchend. Maria spürte, dass auch Phillip von dieser Befragung verwirrt war. Ihre eigene Aufgewühltheit war ihr klar: Sie war noch von ihrer letzten Beziehung rekonvaleszent. Sie hatte wirklich geglaubt, Karl wäre anders. Sie hatte ihm auch gleich gesagt, dass sie Polizistin war. Er schien damit überhaupt keine Probleme zu haben. Da er selbst als Vertreter einen unregelmäßigen Job hatte, dachte sie, auch ihre wechselnden Schichten würden kein Problem sein. Und sie hatten sich im Bett gut verstanden. Doch eines Tages war es vorbei gewesen. Maria wusste zwar nicht den Anlass – bislang hatte sie jede Auseinandersetzung mit der Geschichte verweigert –, doch sie wusste, dass alles schlagartig anders gewesen war. Was war der Wendepunkt gewesen? Karl war plötzlich ihr gegenüber kühl und hart. Und als sie ihn auf eine etwaige Geliebte angesprochen hatte, hatte er es nicht einmal geleugnet. Er schien förmlich vor ihr zu fliehen. Dabei hatte sie ihm die bewusste Frage eigentlich nur gestellt, weil sie am Abend zuvor einen Film gesehen hatte, in dem eine Frau ihrem unterkühlten Mann diese Frage gestellt hatte. Ihr Unterbewusstsein musste ihr einen Streich gespielt haben. Und sie hatte eigentlich auch erwartet, dass sich Karl auf Probleme bei der Arbeit rausreden würde. Tja, so konnte man sich irren. Sie fühlte seine Erleichterung jetzt noch.




    Ja, Maria war klar, warum sie auf diese scheinbar so geballte Ladung Liebe unruhig reagierte. Aber Phillip? Sie kannte ihn noch viel zu wenig. Man sollte über seinen Partner Bescheid wissen. Sie musste mit ihm einmal etwas trinken gehen. Wenn er ihr nur nicht so unsympathisch wäre.




    »Wir könnten einmal etwas trinken gehen.«




    Maria verschluckte sich fast am Rauch. Hatte Phillip das eben gesagt?




    »He, rauchen will gelernt sein.«




    Gott sei Dank, er war noch der Alte. Phillip klopfte Maria auf den Rücken, viel zu hart und ungelenk. Sie japste auf vor Schmerz.




    »Entschuldigung.«




    Unerwartet sanft strich er ihr über den Rücken und rauchte genüsslich weiter.




    »Na, was halten Sie davon?«




    »Keine schlechte Idee. Besser als Karaoke.«




    Sie lachten. Anders als in Dornhelms Wohnung. Erstmals zwängte sich so etwas wie Vertrautheit zwischen sie. Das Haustor wurde aufgewuchtet. Josef stöhnte sich durch den Spalt.




    »He, vielleicht sollten Sie wieder einmal ein paar Gewichte stemmen?«




    »Ein paar Bissen zu essen reichen auch. Maria, gehen wir auf ein Frühstück?«




    »Okay. Ins Bett komme ich sowieso nicht mehr. Aber musst du nicht zu Stella?«




    Josef sah sie mit einer Erschöpfung an, die nicht nur von dieser Nacht herrührte.




    »Margit ist bei ihr. Ich würde nur stören. Nein, ich werde dann gleich in die Prosektur fahren.«




    Phillips Mund zuckte, aber auf Marias bittenden Blick verkniff er sich seine wohl zynische Meldung.




    »He, wie wär’s mit dem Bäcker dort? Der macht eine fantastische Melange.«




    Im stillen Einvernehmen dreier überarbeiteter Menschen schlurften sie über die Straße. Warm strömte ihnen der Duft von frischen Semmeln entgegen. Es war eine jener Bäckereien, die, um ihr Überleben zu sichern, ein kleines Stehcafé eingerichtet hatten. Zwei Kaffees und zwei Semmeln pro Mann und Nase später wurde die Überdrehtheit der Nacht langsam von der um ihr Recht kämpfenden Müdigkeit abgelöst. Josef rührte vor sich hin starrend in seiner dritten Melange. Phillip baute mit den Zuckerpäckchen einen Turm. Maria zündete sich eine Zigarette an.




    »Die Partnerin von der Stein, die heißt doch irgendwas mit Haus. Steht sie im Adressbuch?«




    Phillip begann eine Melodie zu pfeifen, während er blätterte. Es war eine Nummer aus den 80er Jahren, das erkannte Maria sofort. Im Geiste summte sie mit. Natürlich, es war ein Hit der Neuen Deutschen Welle, dieses »Maria Magdalena«. Maria grinste. Das Unterbewusstsein war schon etwas Tolles.




    »Sag, Josef, was war noch mal ungefähr die Todeszeit?«




    Josef schrak hoch, blickte auf die Uhr und begann, sich die Jacke anzuziehen.




    »Ungefähr zwischen zwei und fünf Uhr früh. Zu Mittag weiß ich Genaueres. Ich muss jetzt gehen.«




    Hektisch kramte er nach seiner Geldbörse. Maria legte ihm die Hand auf den Arm. Josef verharrte, sah sie aber nicht an.




    »Ich zahl schon.«




    Josef sah Maria an. Und sie wusste in diesem Augenblick, dass er nicht glücklich war. Sie konnte in seinen Augen förmlich lesen, worunter er litt. Margit entglitt ihm, weil er ihr keine Kinder schenken konnte. Josef nickte Maria kurz zu und lief aus dem Café. Phillip blickte vom Adressbuch auf und Josef verständnislos nach.




    »Was hat er denn? Egal. Guthaus. Sie heißt Maria Guthaus. Das einzige Haus, das ich finden konnte.«




    Nun erinnerte sich Maria. Sie hatte sich beim letzten Fernsehbeitrag gewundert, denn ihrer beider Vorname war in ihrer Generation sonst eigentlich eher selten. Phillip zündete sich verwirrt eine Zigarette an.




    »Maria? Aber sie ist doch die ›Magdalena‹, oder? Eigenartig. Wieso haben die das so kompliziert gemacht?«




    »Keine Ahnung.«




    Gekonnt streifte Maria mit einer runden Bewegung die Asche von der Glut.




    »Fragen wir sie. Sie wohnt in der Pfeilgasse. Ein alter Eintrag. Schaut nach mindestens zehn Jahren aus. Wie lange nerven die beiden eigentlich schon die Männerwelt?«




    »Wenn Sie meinen, wie lange es schon das Kabarettduo gibt, dann würde ich sagen, etwa sechs Jahre. Erfolg haben sie aber erst seit kurzem, seit einem Jahr ungefähr.«




    »Auf jeden Fall ist das ganz in der Nähe.«




    Maria dämpfte ihre Zigarette aus.




    »Die drei scheinen den ganzen Bezirk in Beschlag genommen zu haben.«




    »Eine einzige große Familie.«




    Phillip kramte nach seiner Geldbörse. Maria stierte vor sich hin.




    »Ich will nicht schon wieder eine Szene erleben. Josef hätte ihr gleich prophylaktisch eine Spritze geben sollen.«




    »Uns bleibt ja immer noch die Ohrfeige.«




    Kichernd zahlten sie.




    




    Phillip suchte auf der Gegensprechanlage den richtigen Knopf.




    »Hier gibt es keine Guthaus.«




    Maria schreckte aus ihrem Halbschlaf hoch und sah Phillip verständnislos an.




    »Was heißt, hier gibt es keine Guthaus?«




    »Dass es hier keine Guthaus gibt.«




    Phillip zückte das Adressbuch, während Maria nun ihrerseits die Gegensprechanlage absuchte.




    »Es gibt auch keinen neuen Eintrag. Nicht einmal eine neue Telefonnummer. Die alte wurde nur einmal verbessert, als sie digitalisiert worden ist. Sie muss hier wohnen.«




    Phillip zückte sein Handy und wählte die Nummer. Es läutete nur kurz. Erstaunt riss er die Augen auf.




    »Ja, guten Tag. Phillip Roth, Polizei. Mit wem spreche ich? … Herr Berger … ja, aber wir wollten mit Maria Guthaus … alles klar. Wir wollten mit Ihrer Frau sprechen. Tut mir Leid, dass wir so früh stören, aber es ist dringend.«




    Kurz danach wurde offensichtlich aufgelegt. Der Türöffner summte. Phillip trat das Tor auf. Keine schlechte Methode, dachte sich Maria. Besser, als sich jedes Mal bei diesen alten, schweren Türen die Schulter auszurenken.




    »Das war der Mann von der Guthaus. Sie wissen schon alles.«




    Maria schlug sich vor den Kopf.




    »Natürlich. Das habe ich völlig vergessen. Die Guthaus hat ja vor ungefähr fünf Jahren den Manager von den beiden geheiratet. Anscheinend verwendet sie ihren Namen nur noch auf der Bühne. Und wieso wissen sie schon alles?«




    »Das weiß ich nicht. Aber ich schätze, das wird er uns gleich sagen.«




    Maria und Phillip hatten den ersten Stock erreicht, wo Berger bereits in der Tür auf die beiden wartete. Er legte den Zeigefinger auf den Mund.




    »Bitte kommen Sie herein. Maria schläft. Ich habe ihr Valium gegeben.«




    Er dirigierte sie in die Küche und schloss sorgfältig die Tür.




    »Hermann hat uns vor einer halben Stunde angerufen. Maria steht unter Schock. Sie verstehen. Kaffee?«




    »Ja, bitte.«




    Maria zückte ihre Marke.




    »Maria Kouba, ich leite die Untersuchung. Mit meinem Kollegen, Herrn Roth, haben Sie ja eben schon am Telefon gesprochen.«




    »Ich wünschte, ich könnte sagen, sehr erfreut. Doch unter diesen Umständen …«




    Berger nahm die Kaffeedose aus dem Regal. Sie fiel ihm aus der Hand. Maria beobachtete ihn scharf. Dieser Mann war von der Sorte, die in Katastrophensituationen irrsinnig lange funktionierte und dann zusammenbrach. Maria schätzte, dass es bis dahin noch etwa zehn Minuten und ein paar nette Worte dauern würde. Sie wollte ihn zusammenbrechen sehen. Das würde sicher sehr aufschlussreich sein. Also suchte sie nach netten Worten.




    »Ich möchte Ihnen mein Mitgefühl aussprechen. Sie haben mit Frau Stein sicher nicht nur eine Ihrer besten Künstlerinnen, sondern auch eine Freundin verloren.«




    Berger hielt fast unmerklich inne. Doch noch war es nicht so weit. Phillip sah Maria fragend an. Der schwülstige Ton war sogar für sie ungewöhnlich. Sie nickte ihrem Kollegen verschwörerisch zu. Phillip nahm den Ball auf.




    »Wenn man einen Menschen so viele Jahre gekannt hat, hinterlässt das immer eine große Lücke. Auch mein Beileid.«




    Berger stellte die Kaffeemaschine an und kramte im Regal nach Tassen.




    »Kannten Sie einander gut?«




    Bergers Schultern zuckten. Maria wusste, gleich war es so weit. Zitternd nahm der Mann die Tassen aus dem Schrank. Als er sie auf den Küchentisch stellen wollte, fiel ihm eine aus der Hand. Berger starrte auf die Scherben. Sein rechter Mundwinkel zuckte.




    »In acht Jahren lernt man einander zwangsläufig gut kennen. – Sie war unsere Trauzeugin.«




    »Wie war Ihr Verhältnis zu Frau Stein?«




    Berger sah Maria und Phillip immer noch nicht an. Beherrscht kehrte er die Scherben zusammen.




    »Maria und Barbara verbrachten den Großteil ihrer Zeit miteinander. Ich habe sozusagen beide geheiratet, verstehen Sie?«




    »Sind Sie auch bei beiden Ihren … ehelichen Pflichten nachgegangen?«




    Berger sah Phillip entrüstet an.




    »Wo denken Sie hin! Barbara war mehr wie eine … Schwester.«




    »He, Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie mit der Stein nie etwas gehabt haben. Mit so einem Happen? So was lässt man doch nicht aus!«




    Berger sah Phillip scharf an.




    »Ich war immer sehr glücklich mit Maria.«




    Maria spürte, wahrscheinlich wie auch Phillip, dass Berger log. Sie war sich ziemlich sicher, dass es da einmal etwas gegeben hatte. Aber natürlich würde Berger ihnen das nicht auf die Nase binden. Zumindest nicht heute. Doch Phillip ließ nicht locker.




    »War?«




    Berger war sichtlich genervt, konnte nur mühsam seine höfliche Fassade aufrechterhalten.




    »Ich bin sehr glücklich mit Maria.«




    Die beiden Männer starrten einander feindselig an. Maria war sauer. Phillip hatte grundsätzlich ein gutes Gespür, das hatte sie von Anfang an bemerkt. Nur manchmal schoss er so sinnlos über das Ziel hinaus. Wieso wollte er Berger unbedingt beweisen, dass er fremdgegangen war? Es war ohnehin klar.




    »Herr Berger, was hat Ihnen Herr Dornhelm eigentlich alles erzählt?«




    Berger goss ihnen ein.




    »Er rief, wie gesagt, mittlerweile vor einer dreiviertel Stunde an und sagte, dass Barbara ermordet worden ist. Erwürgt.«




    Phillip sah Maria an. Doch sie ließ Berger weiterreden und korrigierte seinen Irrtum nicht.




    »Er war sehr verzweifelt, weil er sich nicht vorstellen konnte, wer Barbara so etwas antun könnte. – Das kann ich übrigens auch nicht.«




    »Und wie hat Ihre Frau darauf reagiert? Wer war eigentlich am Telefon?«




    »Maria. Sie hat abgehoben. Sie hat sich alles ganz ruhig angehört. Dann hat sie es mir mit knappen Worten erzählt.«




    »Und dann?«




    »Dann hat sie geweint.«




    »Wie hat sie geweint?«




    Berger sah Maria verständnislos an.




    »Was meinen Sie damit?«




    »Ich meine, hat sie geschluchzt? Oder hat sie leise geweint? Oder laut und hysterisch?«




    »Wieso ist das wichtig?«




    »Herr Berger, mich interessiert jedes Detail. Ich versuche mir vorzustellen, welches Verhältnis die beiden Frauen zueinander hatten.«




    Berger studierte nun seinerseits Maria. Offensichtlich wusste er noch immer nicht, warum die Frage wichtig war. Maria mutmaßte, dass er sich wohl damit abfand, einer Frau gegenüberzusitzen, und Frauen waren für solche Männer wie Berger immer unverständlich. Er war gewohnt, nicht all ihre Aktionen und Reaktionen zu hinterfragen. Maria war sich sicher, dass er so dachte. Sie kannte diese Vertreter des männlichen Geschlechts. Berger gab W.O.




    »Also … zuerst rannen ihr die Tränen nur still die Wangen herunter. Maria schien mich überhaupt nicht zu hören. Wie eine Puppe ließ sie sich von mir in den Arm nehmen. Dabei starrte sie die ganze Zeit ins Leere. Dann brach es plötzlich aus ihr heraus, und ich habe ihr Valium gegeben.«




    »Und Sie selbst waren nicht betroffen?«




    »Oh doch. Aber ich musste mich um Maria kümmern.«




    Maria trank ihren Kaffee aus und erhob sich. Phillip folgte ihrem Beispiel.




    »Herr Berger, wären Sie so nett, Ihrer Frau auszurichten, dass sie uns heute, wenn sie sich etwas erholt hat, auf dem Kommissariat besucht?«




    »Warum? Sie hat doch nichts damit zu tun.«




    »Natürlich nicht. Aber Ihre Frau kannte die Freunde von Frau Stein. Vielleicht hat ihre Partnerin ihr irgendetwas erzählt. Von einem enttäuschten Liebhaber. Oder von einem verrückten Verehrer.«




    »Nein, das wüsste ich. Aber natürlich, ich werde es ihr sagen.«




    Sie schlichen wieder zur Eingangstür, wobei Maria sich fragte, warum sie so leise sein mussten, wenn die Guthaus sowieso Valium geschluckt hatte. Stumm verabschiedete sich Berger von Maria und Phillip. Leise fiel die Tür hinter den beiden ins Schloss. Phillip sah Maria in die Augen.




    »Natürlich hat er sie gebumst.«




    »Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht ist, offiziell die richtige Dosis von Betroffenheit zu finden.«




    Sie grinsten einander an und schlenderten die Treppe hinunter.




    




    Maria klammerte sich am Haltegriff fest und landete trotzdem beinahe auf Phillips Schoß. Triumphierend reihte sich Phillip vor dem Fiaker, den er gerade rechts auf den Schienen überholt hatte, wieder in den Fließverkehr ein – nicht für lange. Ruckartig landeten sie nach ein paar Sekunden auf der linken Spur der Ringstraße und benutzten die hier ebenfalls verlaufenden Straßenbahnschienen als Abbiegespur. Doch Maria war zu müde, um zu protestieren. Wollte er sie mit seinen Fahrkünsten beeindrucken? War er ein verhinderter Rallyefahrer? Egal. Es war ihr auch egal, wenn er sie beide umbringen wollte, denn dann könnte sie endlich schlafen. Sie schloss die Augen und gab sich der Schwerkraft hin. Es war beinahe wie in der Achterbahn. Ruckartig stoppte der Wagen vor ihrer Wohnung.




    »Dreizehn Minuten. Und das im Frühverkehr!«




    Maria blinzelte Phillip verständnislos an.




    »Haben Sie irgendeine Wette laufen?«




    »Nein, aber ich hasse Staus. Wenn jeder einfach fahren würde, gäbe es keine Staus.«




    »Es gibt sie, weil solche Leute wie Sie sich manchmal überschätzen und es dann kracht.«




    »Bei mir kracht es nie.«




    »Fein. Beruhigend. Ich gehe jetzt kotzen.«




    »Und was machen Sie bei einem Einsatz?«




    »Da habe ich Blaulicht.«




    »Sie gehen wohl immer auf Nummer sicher?«




    Maria studierte Phillip. Der Ton des Gesprächs war nicht mehr nur aggressiv-scherzhaft, etwas Intimes hatte sich eingeschlichen. Sie konnten nicht so weitermachen, sie mussten sich endlich miteinander auseinander setzen.




    »Sie könnten mich heute Abend auf ein Bier einladen, dann verzeihe ich Ihnen vielleicht.«




    Phillip setzte an zu sprechen, verkniff es sich dann aber seltsamerweise und studierte nun seinerseits Maria.




    »Onki donki. Ich reserviere uns einen Tisch im ›Jahrhundertbeisl‹.«




    Maria verkniff sich nun ihrerseits eine bösartige Bemerkung. Denn sie hasste es, wenn jemand für sie entschied. Doch das konnte sie mit Phillip am Abend besprechen. Sie wollte einfach nicht weiter diskutieren. Und außerdem war sie so müde, dass ihr keine wirklich sarkastische Pointe, geschliffen in der Wortwahl und treffsicher in der Verletzung, einfiel. Sie stieg aus dem Auto. Phillip beobachtete sie.




    »Wie lange werden Sie Ihren Luxuskörper pflegen?«




    »Ich bin in etwa zwei Stunden im Büro.«




    »Was machen Sie so lange? Holen Sie sich dabei einen runter?«




    »Nein, das besorgt mein Liebhaber.«




    »Fein, dann sind Sie nachher wenigstens entspannt.«




    Maria knallte die Tür zu – und wusste im gleichen Augenblick, dass das ein Fehler war. Es war das Eingeständnis ihres Notstandes. Phillip gab Gas. Am Abend würde sie ihn fertig machen. Sie war immerhin seine Chefin.




    




    Jack lag beleidigt auf dem Telefon, der Hörer daneben. Auch sonst hatte der Kater seinem Missfallen über Marias lange Abwesenheit dadurch Ausdruck verliehen, dass er die Wohnung gründlich und mit einem gewissen System verwüstet hatte. Die Telefonbücher – vielmehr die Reste davon – bedeckten den Vorzimmerboden. Mittendrin kümmerte der Stummel ihrer Lieblingspalme vor sich hin. Katzengrasersatz. Automatisch hob Maria die Tonscherben auf und brachte sie in die Küche. Jack schoss hinter ihr her. Das übliche Gebrüll, als wäre er kurz vor dem Verhungern. Maria ignorierte ihn. Jack hängte sich an ihre Jeans. Schmerz. Maria beutelte ihn ab. Jack änderte seine Taktik. Schnurrend umkreiste er ihre Beine. Maria stieß ihn weg, sie war auf ihren Liebling wirklich wütend. Unschuldig setzte sich ihr der Kater in den Weg und sah sie liebevoll an. Maria konnte förmlich seine Gedanken lesen: Es tut mir Leid, aber zwölf Stunden ohne Futter! Sie kniete sich zu ihm und streichelte ihn, suchte die Wärme seines Fells. Sofort ging das Gemauze wieder los. Nun gut, es war Blödsinn, von einem Tier Verständnis zu erwarten. Sie war eben bloß der Dosenöffner. Und als Sklavin für ihr ungebührliches Verhalten bestraft worden. Da gab es nur eines: Dose öffnen und den Verweis akzeptieren. Mit einem Bartwisch bewaffnet kehrte sie zum Schlachtfeld zurück. Mitten im Zusammenkehren hielt sie inne. Phillip hatte Recht. Sie war ein Sicherheitsmensch. Sie wollte immer alles im Griff haben, und sie funktionierte immer. Maria kauerte sich auf den Boden, umgeben von Papierschnitzeln und Erde. Gedankenverloren zeichnete sie in den Dreck ein Muster. Es waren Wellen. Sie stand auf und ging in einer eigenartigen Ruhe zum Bad, wobei sie sich auszog und die Kleidungsstücke einfach fallen ließ.




    




    Phillip musste sich einen anderen Ton zulegen, sonst würde sie ihn versetzen lassen. In scharfen, heißen Strahlen prasselte das Wasser auf sie nieder. Auf den schweren Kopf. Auf die brennenden Augen. Auf den trockenen Mund. Auf die tauben Hände. Auf die gefühllose Haut. Ja, sie würde ihn mit einer sarkastischen Rede vor allen Kollegen blamieren und ihm dann, sozusagen als Sahnehäubchen, die Versetzung – nein, besser noch die Kündigung servieren. Der Dampf in der Dusche weichte langsam ihre Starre auf. Und vielleicht würde sie ihm dann großzügig und jovial wieder die Hand reichen. Er würde nach ihrer Pfeife tanzen. Sie hofieren. Maria, soll ich dir einen Kaffee machen? Oder das Auto in die Waschstraße bringen? Ach, du hast ein Kleid in der Reinigung? Kein Problem! Maria verteilte genussvoll das warme Wasser auf ihrem Körper. Und er würde ihr Rosen schenken, seine Freundin versetzen und mit ihr ins »Steirereck« essen gehen. Marias Hand war bei ihrer Scham gelandet und spielte mit dem dichten Haar. Danach würde er sie in die Bar im Haas-Haus – wie hieß die noch einmal? – einladen und sie zum Tanzen auffordern, trotz des Protestes der Kellner, denn er würde sie fragen: Was würden Sie an meiner Stelle mit so einer wunderbaren Frau machen? Maria streichelte abwechselnd die Brustwarzen. Und die Kellner würden süffisant lächeln, und er würde sagen: Meine Herren, Sie haben es hier mit einer Dame zu tun. Und dann würden sie beide einander anlächeln in dem Wissen, dass alle Anwesenden sie beneideten, weil man es förmlich zehn Kilometer gegen den Wind roch, dass ihnen eine tolle Nacht bevorstand. Maria suchte den Spalt zwischen ihren Beinen. Und dann würden sie mit dem Lift hinunterfahren, sich in die Augen schauen, die Stopptaste drücken, übereinander herfallen, den Aufzug zum Schwanken bringen – ein spitzer Schrei. Maria war in der Duschwanne ausgerutscht. Sie hatte sich zu sehr angespannt und versteift, als sie sich selbst befriedigte. Keuchend starrte sie in den verstopften Ausguss. Was war das bloß für ein Tagtraum gewesen?! Der Gedanke an Phillip hatte sie doch tatsächlich erregt. Panisch drehte sie das heiße Wasser ab und stöhnte unter dem kalten Strahl auf. Als ihr der Kopf endlich vor Kälte schmerzte, lachte sie bitter auf. Wie peinlich! Sie hatte von ihrem Untergebenen, einem ordinär quasselnden und rücksichtslosen Macho, erotische Tagträume gehabt. Hatte sich vor Erregung selbst vergessen. Das war zum Lachen, wenn man bedachte, dass Karl sie als – das Telefon läutete. Hastig stolperte sie aus der Dusche und rannte zum Apparat. Zu spät. Der Anrufbeantworter. Phillip. Er wollte nur wissen, ob ihr das ›Jahrhundertbeisl‹ auch recht sei. Maria hob nicht ab. Hätte sie ihm sagen sollen, dass sie ihn für diesen Anruf hätte küssen mögen? Verspielt zeichnete sie mit ihren nassen Füßen Figuren aufs Parkett. Sie spürte, dass die Zeit ihres gefühllosen Daseins beendet war.
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